	Als sie das Christkind umbrachten, von Lolo Beil in Weihnachtsgeschichten am Kamin, Bd. 17

Luisas Vater war Pfarrer. Sie wohnten in einem großen alten Haus mit hohen Räumen, vielen Zimmern, Erkern und Ni​schen, mit einer breiten Treppe mit Kokosläufer und Mes​singstangen. Die Treppe führte zu einer Galerie, an deren Decke eine Schaukel befestigt war. Eine kleine Wendeltreppe führte dann in einen Speicher voll abenteuerlicher Möglichkeiten, gespenstisch mit Spinnweben verhangen. Kisten und Truhen bargen Schätze von Kleidern, Hüten, Spazierstöcken, Strümpfen, Tüchern, Stöckelschuhen, Netzhandschuhen, Ta​schen und Beuteln, Schals und Umhängen, zum Verkleiden und Theaterspielen für Tage, bei denen der Garten zum Spielen nicht infrage kam. Oben auf dem alten Dach waren zweihundert Jahre alte Ziegel und ein bewohntes Storchennest.
Der Garten war groß und ein wenig verwildert, es gab eine Laube und dichte Büsche, Obstbäume und Buchswege.
Luisas beste Freundin hieß Judith Mandelbaum, ihre Eltern hatten ein kleines Kolonialwarengeschäft. Reich waren sie nicht, denn im Dorf waren die Leute für die meisten Lebens​mittel Selbstversorger. Es war ein Bauerndorf.
Luisa bewunderte Judith, denn Judith konnte gut rechnen und half ihr bei den Rechenhausaufgaben. Judith war auch gut in Deutsch, sie hatte eine genaue, wundervolle Schrift und lernte blitzschnell auswendig, behielt auch alles viel länger als Luisa, die eigentlich nur gut im Zeichnen und Malen war.
Sie mussten oft Gedichte auswendig lernen: Die Bürgschaft, Die Glocke, Der Handschuh, Der Erlkönig, Die Füße im Feuer. Luisa quälte sich, Judith fiel alles zu.
Judith war aber nicht nur klüger, sie war auch schöner als Luisa. Luisa war ein wenig pummelig, mit roten Backen und blauen Augen und langen blonden Zöpfen.
Sie hasste ihre Apfelbäckchen, die sie doof fand, sie hasste ihre Haut und das langweilige Blond ihrer Haare. Sie hasste ihre Stupsnase. Judiths Haut sah immer etwas dunkel aus, olivfarben, sogar im Winter, im Sommer war sie dunkelbraun gebrannt, anders als Luisa, die krebsrot war und aussah wie ein gekochter Hummer, wenn sie nur wenig in der Sonne gewesen war.
Judith hatte das schönste Haar, das Luisa je gesehen hatte, dicht und lang und glänzend schwarz.
Judiths Nase war fein und ganz leicht gebogen, sehr edel, und ihr Mund war ein Kirschenmund.
Die anderen Kinder im Dorf, in der Schule verspotteten Judith und sagten «Schwarze» zu ihr, sie ließen sie nicht mitspielen im Pausenhof, riefen ihr hässliche Wörter hinterher und luden sie nie ein, nachmittags bei ihnen zu Hause zu spielen.
Die Großen kauften neuerdings nicht mehr bei Judiths Eltern im Geschäft, die Kinder wurden auch immer böser zu Judith, sie wussten es nicht anders, sie taten wie ihre Eltern, denen sie ja gehorchen mussten.
Neuerdings schauten im Religionsunterricht, den Luisas Vater gab, alle so schief zu Judith hin, die getauft war wie alle ändern. Luisas Vater nahm Judith oft dran, weil sie so sehr viel wusste, die ganze biblische Geschichte schien sie auswendig zu kennen, die schweren Namen wie Abimelech, Bathsheba, Zerrubbabel, Zachariah, Ahasuerus, Absalom, Naomi, Obadiah sprach sie genauso mühelos aus wie die andern Kinder Otto, Karl, Paul und Werner.
Luisas Vater stellte Judith oft als Beispiel hin, die andern Kinder nahmen das übel, sie waren neidisch.
Dafür bekam Luisas Vater bald einen feigen Brief. Er solle«die Schwarze» doch rausschmeißen aus Religion und sie nicht den deutschen Kindern vorziehen. Unterschrieben war der feige Brief mit: Eine wohlmeinende deutsche Christin.
Luisas Vater zerriss den Brief wütend und zischte: «Diese braune Brut. Immer mehr werden es, sogar bei uns im Dorf.»
In den folgenden Wochen hielt er sich etwas zurück, nahm Judith viel seltener dran. In allen Fächern wurden ihre Noten schlechter, ganz allmählich. Luisa spielte seltener mit Judith, doch es tat ihr weh, dass sie den ändern nachgab.
«Die Braunen werden immer dreister, immer frecher», sagte Luisas Vater, aber er sagte es nur zu Hause, in den eigenen vier Wänden, und manchmal ging er zur Tür, um sicher zu sein, dass das Dienstmädchen nicht lauschte. Niemandem konnte man mehr trauen. «Die Wände haben Ohren», sagte die Mutter.
«Sie schicken jetzt die Uniformierten jeden Sonntag in die Kirche, da sitzen sie mit ihren frechen jungen Gesichtern in ihren braunen Umformen und lauern darauf, dass ich was Fal​sches sage. Neulich habe ich über die Bergpredigt gesprochen und darüber, dass man seinen Nächsten lieben solle, egal, ob er weiß, braun, gelb ist und so weiter, und sie haben sich ge​genseitig angestoßen mit den Ellenbogen, und einer hat sogar seinen Notizblock herausgenommen und etwas auf notiert. Frei sprechen, so wie ich es möchte, kann ich schon seit langem nicht mehr.»
Und Luisas Vater schwieg bedrückt. Er sah grau aus in letzter Zeit. Weihnachten kam näher, in Religion wurde eine Krippe gebastelt.
Die Jungen zimmerten mit Eifer den Stall von Bethlehem und schnitzten die Tiere - Ochs, Esel, Schafe —, die Heiligen Drei Könige - Kaspar, Melchior, Balthasar -, die Hirten, die Engel und die Heilige Familie. Die Mädchen waren für die Feinheiten zuständig: Sie bemalten die Holzfiguren, sorgten 
 für Stroh und Heu und einen leuchtenden Stern aus Goldpapier über dem Stall.
Fritz und Helmut Kottmann, die Söhne des Ortsgruppen​leiters, stießen sich heimlich an, als sie sahen, dass Judith das Christkind bemalen durfte.
Luisas Vater hatte ihr das Christkind einfach in die Hand gedrückt, über Judiths Gesicht war ein kleines Leuchten ge​gangen, sie hatte «danke schön» gesagt, ihre Stimme wackelte so komisch.
Der Freundinnenclan Hilde, Gertrud, Erika und Elfriede hatte neidisch zu ihr hinübergeschaut.
Judith malte und malte. Sie vergaß die Zeit, sie vergaß auch die nach Bohnerwachs stinkende Schulstube und die miesen Blicke von rechts und links. Judith ging zu Luisas Vater vor ans Pult. Das Christkind war fertig gemalt, aber es war ein seltsames Christkind.
Es hatte auf der nackten Brust einen kleinen gelben Stern, einen ganz kleinen, so wie Judith, ihre Eltern und einige andere Menschen im Dorf- der Viehhändler Mosche und seine Familie, Max und Esther Hirschfeld, die Großfamilie Ellwanger und Abraham Menzel, der alte Musiker - ihn neuerdings tragen mussten.
Einige Kinder lachten: Was soll das, das gibt es doch nicht, was hat die denn für Einfalle, die will uns wohl veräppeln?
Luisas Vater sagte: «Judith hat Recht. Jesus war Jude. Wollen wir es nicht vergessen.»
Am gleichen Tag noch erhielt er wieder einen Brief, diesmal von mehreren wohlmeinenden deutschen Christen.
Und Fritz und Helmut Kottmann stiegen nachts ins Schulhaus ein, holten Judiths Christkind heraus und machten bei sich hinterm Haus ein Feuer, worin sie das Figürchen mit dem gelben Stern verbrannten.
	Os dat Christkindken ümmebrocht waord, plattdeutsche Übersetzung
De Vader von Luisa was Pastor (Paschtor). Se wuehnden in een grautet, ollet (aulet) Huus. De vi-elen Timmer hadden hauge Decken, hadden Erker un Nischen. Eene graute Treppen gong(ging) buom hen. Do lagg een Kokosteppich up, de met Messingstangen an de Stufen faste maket was. De Treppen ging bes to een Galerie, do was’n Schaukel uphangen. Un dän ging eene lütke Wänneltreppen bes up dat Spieker. Do gaff et mannige Müöglichke-iten ton spi-elen: Kisten un Truhen met Kleeder, Hö-e, Spandengels, Strümpe, Schoh met spisse Afsiäte (Afsätte), Handsken, Tasken un Büels, Ümmehangdöker, wo’m sik medde maske(e)rn un Theaoter spi-elen konn, wenn in Gaorn nich spi-elt wärn konn. Buom up den Dacke waörn olle (aule) Pannen un een Nest met junge Stüörke.
De Gaorn was graut un ölls was een bi-eten barbaarsk (wild). Et gaff’n Laube un dichte Büske, Appelbaime un Wiäge met Busbaumhi-ege.
Judith Mandelbaum was de besten Fröndin von Luisa. Ehr Öllern hadden een lütken Laden met Kolonialwaren. Rieke waörn’se nich, in’n Duorpe hadden de me-isten Lüe een Gaorn, een paar Höhner (Honner) un auk hier un do een Schwien. Et was een Buernduorp.

Luisa bewünnerde Judith, dän dat konn guet riaken un hölpe ehr faken bi de Upgaben. Judith was auk in de dütsken Spraoke guet, et konn ganz best schriewen un et konn vömukt guet uutwännig läern un et behöll auk ölls vi-el länger os Luisa. Dat konn an’n besten maolen un teeken.
Faken moss et Riemsels uutwännig läern. De „Bürgschaft“, de „Glocke“, de „Handschuh“, de „Erlkönig“, de „Füße im Feuer“. Luisa kwiäle sik dobi, Judith föll ööls to.

Judith was aower nich blos klööker, et saog auk biäter uut os Luisa. Dat was son bi-eten pummelig, met rauden Bäcksken un blaoe Aogen un met lange Flashaore, de et in Stiärte bunnen hadde.

Et mogg sik sölws nich liden, ehr Appelbäcksken waörn „doof“ – so menne et, et hasse ehr’n Bast un fand auk ehr’n Flaskopp langwilig. Et mogg auk ehr Stupsniäsen nich. Judith saog ümmer son bi-eten brun uut, auk winterdag. Sommerdags was et richtig brun brannt. Luisa doti-egen was raud os son Krebs, wenn de Sunnen men een bi-eten schein un wenn se richtig schein, os een kuoketen Hummer. Judith hadde de schönsten Haor, de Luisa jemaols seihn hadde, dicht un lang un glänzend schwatt. Ehr Niäsen was fien un son bi-eten boggt un ehr Mun saog uut os von Kiärsen maket.
De annern Kinner in’n Duorpe un in de Scholen sti-ekeln et ümmer un siän „Schwatte“ to ehr. Et droff nich met spi-elen up dän Scholhoff, faken raipen se schäbbige Waörde achter ehr her un et waord nie inladt to’n spi-elen bi ehr to Huus.
De grauten Lüe koffden siet ennigeTiet nich ma in ehr’n Laden un de Kinner waörn ümmer baiser to Judith. Se wüssen et nich anners un dain just os ehr Öllern.

Un nu keeken (keiken) ölle in’n Religionsunnerricht schewe to Judith hen, wat doch just so döpet was, os de annern Kinner auk. Den Religionsunnerricht make de Pastor, de Vader von Luisa. Judith kamm faken an de Riege, et wusse ümmer so vi-el. Et schein, os wenn et de ganze Bibel uutwännig könne. Auk de schwaoren Naomen: „Abimelech, Bathsheba, Zerrubabel, Zachariah, Ahasuerus, Absalom, Naomi, Obadiah,“ usw. kürde et just so lichte uut, os de annern Kinner „Otto, Karl, Paul un Werner“ uutkürn.
De Vader von Luisa stelle Judith faken os Vüörbeld hen, aower de annern Kinner dain em dat üöwel ni-ehmen, se waörn nütte afgünstig.

Doför kreeg (kreig) ehr Vader nu een Breef, de emm von eene dütske Christin tostellt waord, de ehrn Naomen nich säggen woll. He solle doch dat „Schwatte“ nich dän dütsken Kinnern vüörtaihn un soll et ruutschmieten uut de Religion.
De Vader von Luisa dai dän Breef dür rieten un zisse: „dösse brunen Aöse. Ümmer mär wärt et sogar bi us in’n Duorpe!“

Aower in de naigsten Wiäken namm he sik een bi-eten trügge un namm Judith nich ma so faken in’n Unnerricht an de Riege. In ölle Unnerrichtsfäcker kreeg (kreig) Judith nu slächtere Urdeele, so ganz sachte , Trät vör Trät. Luisa spi-ele auk nich ma so faken met Judith. Un et dai ehr we-ih, dat et dän anneren Kinnern naogaff. 

„De Brunen wärd ümmer driester, ümmer barsker un kodderiger,“ sägg de Vader von Luisa, aower he sägg dat men blos tohus, in de eegen veer Wänne un mangsen göng he ehrs an de Dür, ümme to kieken, of do nich eent von de Denstmiäken lusterde. Kien (ken) een konn’m na truen. „De Wänne hät auk Aohren,“ sägg de Moder.
„Nu schicket se jeden Sundag de Uniformeerten in de Kerken, do sitt’t se dän met ehr frechen, jungen Mappen (Gesichter) in ehr brune Uniform un luert do up, dat ick wat sägge, wat nich maötig is. Nülik häff ick üöwer de Bergpriage kürt un do üöwer, dat’m sien Naichsten laiw häbben sall, just eendoon, of he witt, brun odders giäl is. Do häbbt (hätt) se sik ti-egensietig anstott met ehr Ellentipen un een häff sogar sien Notizbook heruut halt un wat upschri-ewen. So kürn, os ick meen kürn to mössen, kann ick oll lange nich ma.“
Un he sweig bedröwet. He saog gries uut in de lesten Tiet. Nu kamm Wiehnachten un in’n Religionsunnerricht waord’n (wörn) Krippen maket.

De Jungs timmerden den Stall von Bethlehem un maken met ehr Messer de Diers vör de Krippen – dän Ossen, de Schope, den I-esel – de hiligen drai Küönige – Kasper, Melchior, Baltharsar – de Hirten, de Engel un de hilige Familige. De Lütens waörn för de fiene Arbaid tostännig. Se maolen de Holtfigürkes an, dain Strauh un Hei in den Stall un een Stään ut Goldpapier üöwer dän Stall.
Fritze un Helmut Kottmann, de Süöne von den „Ortsgruppenleiter“, stötten sik an, os se saögen, dat Judith dat Christkindken anmaolen droffe.

De Vader von Luisa hadde ehr eenfak dat Christkind in de Hand drücket un üöwer dat Gesichte von Judith was‘t son bi-eten helle waorn. Et hadde „danke“ säggt un ehr Stemme hadde son betten spassig bi-ewet.

De Tropp Lüdens, Hilde, Gertrud, Erika un Elfride hadden afgünstig to ehr hen seihn.

Judith maole un maole un vögatt dobi de Tiet. Et vögatt auk de Schoolstuom, de na Bonerwass stunk. Un auk dat falske Henkieken von rechts un links. Judith gong to den Vader von Luisa an dat Schoolmesterpult. Dat Chriskind was ferrig (feddig) maolt, aower et was doch anners anmaolt os süss. 
Et hadde up de Buost een lütken giälen Stern, son’n ganz lütken, just so, os Judith un ehr Öllern un eenige annere Lüe in’n Duorpe em auk nu driägen mössen. De Veehhändler Mosche un siene Familige, Max un Ester Hirschfeld, de graute Familie Ellwanger un Abraham Menzel, de olle (aule) Musekant.
Ennige Kinner waörn an’t jukstern (lachen). Wat sall dat dän, dat gifft’t doch gar nich, wat häff dat dän för Infälle, dat will us woll vöhonepiepeln? De Vader von Luise sägg: „Judith häff Rächt. Jesus was’n Jude. Lot’t us dat nich vögi-eten.“

Na an den sülwigen Dag kreeg (kreig) he we een Breef, düt maol von een ganze Riege von dütsken Christen, de schrewen, dat se et guet met em mennen. 

Un Fritz un Helmut Kottmann steegen nachts in dat Schoolhuus in, halen dat Chriskind von Judith un maken ächter ehr’n Huse een Füer, wo in se dat Chriskind vöbrennen daien.
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